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Wöchentlich ein Bogen. 


Die ſtaatliche Genehmigung bei Actiengeſellſchaften. 
Von Dr. H. Rentzſch. 


Die Ausbildung des Actienweſens hat es möglich gemacht, un⸗ 
ſerm Jahrhundert für ſeinen Unternehmungsgeiſt den ungeheuren 
Capitalbedarf zu verſchaffen, denn wohin wir blicken, für materielle 
wie für geiſtige Zwecke, ſind in faſt allen möglichen Unternehmungen 
Actiengeſellſchaften thätig. Sie lethen Geld aus, verſichern Hab 
und Gut, erleuchten die Städte und verſorgen fe mit Waſſer, fie 
bauen Eiſenbahnen und errichten Dampferlinien, ſte fördern Erze 
und brennbare Mineralien aus der Erde, ſie ſpinnen und weben 
alle nur möglichen Stoffe, brauen Bier und Branntwein, formen 
Porzellangefäße und Thonziegel, ſie errichten Muſeen und Bildungs⸗ 
anſtalten, bauen Ballſäle und Theater und was gäbe es auf dem 
weiten Gebiete menſchlicher Thätigkeit, was die Actiengeſellſchaften 
nicht in den Bereich ihrer Thätigkeit gezogen haben oder noch ziehen. 
werden? Die heutige rieſenhafte Auffaſſung der wirthſchaftlichen 
Aufgaben geſtattet nicht mehr, daß alle wirthſchaftlichen Factoren 
der Production in einer Perſönlichkeit oder in einem Arbeitslocal 
zuſammengefaßt werden; die Theilung der Arbeit, als einträglichſte 
Bewirthſchaftungsmethode, erfordert größere Capitalmengen, die dem 
Einzelnen nur ausnahmsweiſe zu Gebote ſtehn. Durch das Zu⸗ 
ſammenſtehen Vieler wird nicht nur das nothwendige Capital aufge 
bracht, das zur höhern Verwerthung der Arbeit, und fo zu vermehrtem 
Gewinn erforderlich iſt, ſondern es wird bei dem Riſico, dem jedes 
induſtrielle Unternehmen unterworfen iſt, auch der etwaige Verluſt, 
da er ſich auf eine größere Anzahl vertheilt, dem Einzelnen weniger 
fühlbar. Welcher Privatmann würde fo verwegen geweſen ſein, mit 
der Legung eines transatlantiſchen Telegraphenkabels ſein ganzes 
Vermögen von Mill. Thlr. aufs Spiel zu ſetzen? Hundert Pfund 


Sterling für einen praktiſchen Zweck aufs Spiel zu ſetzen, war das 
gegen Tauſenden möglich. 

Der bedächtige Deutſche, der ſonſt nur äußerſt vorſichtig zu Werke 
geht, hat zwar das Mittel der Capital'Aſſociation ſpäter eingeführt, 
als die Nordamerikaner, Engländer und Franzoſen, er hat ſich aber, 
nachdem die große Wichtigkeit erkannt und vor Allem die erſten 
hohen Dividenden ausgezahlt worden waren, faſt kopfüber dem Actien- 
weſen in die Arme geworfen. So waren Ende 1858 in deutſchen 
Actien⸗ und Commandit⸗Geſellſchaften angelegt“) 

in Eiſenbahnen (Preußen). 120,000,000 Thlr. 
(Deutſch⸗Oeſterreich) 136,000,000 „ 
2 15 (übriges Deutſchland) 102,500,000 — 
„Feuerverſicherung . 48,932,137 — 
„ Lebensverſicherung 11,644,095 „ 
„ Hagelverfiherung . . . s 7,580,930 „ 
„Transportverſ. (See-, Strom⸗u. Land) 7,458,718 „, 
„ Seeverſicherung 3 9,000,000 „ 


„ [2 


„Rückverſicherung 2 9,428,000 
„ Hypothefenverficherung 500,000 
„ Greditverfiherung . 500,000 „ 
„Zettelbanken 9 155,474,711 „ 
„Molbiliar⸗Creditanſtalten 120,000,000 „ 


131,147,009 „ 
40,763,544 „ 


„Berg- und Hüttenwerke 

„Schifffahrt und Rhederei . 
„Bäder und Spielbanken 4,576,662 „ 
„„ Baugeſellſchaften BE eckig 755,000 „ 
„ Baumwoll-Spinnereien u. Webereien 22,210,834 „ 


*) Wir entnehmen biefe Zahlen Hübners Jahrbuch für Volkswirthſchaft und 
Statiſtik, das dem Actienweſen fortdauernd die eingehendſte Beachtung widmet. 


in Brauereien 2,492,857 Thlr. 


„ Brotfabriken Per: 610,000 „ 
„Chemiſchen Fabriken 3,436,448 „ 
DE ss 460,000 „ 
„Flachs-Spinnerei und Weberei . 3,735,708 „ 
„Gasgeſellſchaften 8 8,500,000 „ 
5 Maſchinenfabriken . 536,900 „ 
„ Mühlen 3,676,666 „ 
„ Papterfabriken 2,150,000 „ 
„ Waſſerwerkeeeeeeeee 3,132,550 „ 
„ Wollenſpinnerei und Weberei 3,900,004 „ 
„ Zuckerfabriken 4,740,698 „ 
„Verſchiedenen Geſellſchaften 26,856,298 


Summa 992,699,769 Thlr. 


Dies ift aber erſt das Nominal-Actieneapital. Sämmtliche ge- 
nannte Geſellſchaften hatten Ende 1858 bereits 249,297,419 Thlr. 
Prioritätsſchulden und waren 1,0 57,788,253 Thlr. eingezahlt. 
Wenn es noch irgend eines Nachweiſes bedurft hätte, daß das Ac- 
tienweſen über enorme Capitalien zu verfügen hat, ſo glauben wir 
einen ſolchen in überzeugendſter Weiſe gegeben zu haben. 

Bei all' dem hohen Nutzen fehlt es aber auch nicht an Schatten⸗ 
ſeiten. Wir wollen nicht davon reden, daß das kleine Capital, wie 
es vom Einzelbeſitz repräſentirt wird, auf die Dauer den Wettbe⸗ 
werb mit den großen Capitalgeſellſchaften und beſonders mit den 
Actiengeſellſchaften zu rein induſtriellen Zwecken nicht auszuhalten 
vermag. Das iſt ein Uebelſtand, der den Einzelnen zwar ſehr hart 
treffen kann, der aber, weil es das Wohl der Geſammtheit, und 
zwar vor Allem der großen Maſſe der Conſumenten fordert um ſo 
leichter überſehen werden kann, als ſich der Betroffene leicht durch 
daſſelbe Mittel helfen kann. Was die Banken für den Großhandel, 
landwirthſchaftliche Hypothekenbanken für den Grundbeſitz, Credit⸗ 
mobiliers und Creditinſtitute für die Großinduſtrie, das find die 
Spar⸗ und Vorſchußvereine für den kleinen Kaufmann und den 
Handwerker, Productivgenoſſenſchaften für den Kleingewerbebetrieb. 
Die außerordentlichen Erfolge, welche Huber in ſeinen Reiſebriefen 
von England und Frankreich über derartige Vereinigungen berichtet, 
müſſen zur Nachahmung verlocken, und hier und da hat man wohl 
auch ſchon in Deutſchland günſtige Erfahrung mit den Genoſſen⸗ 
ſchaften für gemeinſame Production im Fach des Handwerks wie in 
der Fabrikinduſtrie gemacht. 

Es iſt ferner nur zu bekannt, daß alle Actionaire gewinnen 
wollen. Das iſt an und für fich kein ungünſtiger volkswirth⸗ 
ſchaftlicher Moment, vielmehr iſt das Streben nach vermehrter Ca- 
pitalbildung ein wirkſamer Factor des wirthſchaftlichen Fortſchritts. 
Allein nicht alle Geſellſchaften halten ſich innerhalb mäßiger Schran⸗ 
ken und begnügen ſich mit einer Dividende, die den landesüblichen 
Zinsfuß um ein oder zwei Procente überſteigt. Gewagte Unter⸗ 
nehmungen und verlockende Speculationen ſollen binnen kurzer Zeit 
zu großem Gewinn verhelfen, und es werden nicht ſelten die ge⸗ 
wagteſten Unternehmungen eingeleitet. Der Einzelne würde ſich ohne 
Zweifel hüten, ſein Vermögen eines zwar hohen aber doch höchſt 
unſichern Gewinns wegen auf das Spiel zu ſetzen — bei der Actien⸗ 
geſellſchaft risquirt Jeder nur einen kleinern oder größern Theil 
ſeines Vermögens, und was noch mehr in die Wagſchale fällt, die 
Directoren handeln nicht in eignem, ſondern in fremdem Intereſſe 
und zwar im Intereſſe einer Geſammtheit, der eine ſpecielle Aufſicht 
wiederum ſchwerer iſt, als dem Privatbeſitzer. Wir brauchen endlich 
nicht an die leider nicht geringe Anzahl von Actienunternehmungen 
zu erinnern, welche von vornherein in der leichtſinnigſten Weiſe, 
wenn nicht gar mit betrügeriſcher Abſicht ins Leben gerufen wurden. 
Dem Publikum, das ſtets ein gläubiges Ohr für das hat, was es 
wünſcht, wurden dann Dividenden der verlockendſten Art vorgerechnet, 
und gerade die letzten 10 Jahre ſind reich an Beiſpielen des groß⸗ 
artigſten Actienſchwindels. Die Actie ſelbſt ift zur Waare geworden, 
welche auf dem Geldmarkte von Hand zu Hand läuft, welche in der 
Preisliſte des Geldmarkts, dem Courszettel, gerade ſo notirt wird, 
wie Materialwaaren und Rohprodukte in den Preisliſten der Waaren⸗ 
händler. Faſt Jeder, der im Beſitz von nur einigen beweglichen 
Tauſend Thalern iſt, hat dieſe Erfahrung heut zu Tage ſicher ſchon 
gemacht; der Eine zu ſeinem Schaden, der Andere zu ſeinem Vortheil. 

Alle dieſe Schattenſeiten, welche ſich ohne Mühe vervollſtändigen 
ließen, haben hier und da den Wunſch ausſprechen laſſen, die Re⸗ 
gierungen möchten das Thun und Treiben der Attiengeſellſchaften 
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ſtreng überwachen, und nicht ſelten ſind es gerade diejenigen, welche 
in allen andern Dingen dem Staate den geringſten Eingriff in die 
Freiheit ihres Denkens, Redens und Handelns geſtatten, die bei 
dem unerwarteten Verluſte von vielen oder wenigen Thalern fo- 
fort mit dem Vorwurf bei der Hand find, „wie die Regierung einen 
ſo maßloſen Unfug dulden könne“. Sofort tauchen dann auch eine 
Menge von Vorſchlägen auf, und der Staatsbeamte, welcher unglück— 
licher Weiſe mit der Oberauffiht betraut iſt, möchte neben feinen 
juriſtiſchen Fachſtudien in den Hundert oder Tauſend von Erwerbs⸗ 
branchen, mit denen ſich das Actienweſen beſchäftigt, nicht nur zu 
Haufe fein, ſondern er möchte nach der Anſicht jener Leute ſach⸗ 
kundiger als die leitenden Fachmänner, ſofort den Mißgriff bemerken 
und rechtzeitig ſein polizeiliches Halt gebieten. 

Es darf nicht überraſchen, wenn bei uns, die wir an die fördern⸗ 
den und helfenden Eingriffe der Staatsgewalt in die Privatthatig⸗ 
keit von Jugend auf gewöhnt ſind, bei uns, wo Alles mit und 
durch den Staat geſchieht, dergleichen ganz verkehrte Anſichten im⸗ 
mer wiederkehren. Die eigne Sorgfalt hört gewöhulich dann auf, 
wenn man ſich überzeugt glaubt, daß Andere für uns ſorgen. Und 

doch hätte man ſeit Jahren ſchon die Bemerkung machen können, daß 
die ſtaatliche Genehmigung ebenfo wie die ſpeciellſte Oberaufſicht 
vor den empfindlichſten Verluſten zu bewahren, nicht im Stande war. 
Wir betrachten es daher als einen unzweifelhaften Fortſchritt, 
daß Art. 299 des allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuchs den 
Landesgeſetzen vorbehält, zu beſtimmen, daß es der ſtaatlichen Ge⸗ 
nehmigung zur Errichtung von Aetiengeſellſchaften im Allgemeinen 
oder einzelner Arten derſelben nicht bedarf. Leider iſt dieſer Paragraph 
bei der Einführung des Handelsgefetzbuchs, ſoviel wir wiſſen, nir⸗ 
gends einer beſondern und ausdrücklichen Prüfung — wir meinen 
darunter nicht die Erwägungen in den einzelnen Miniſterien, fon- 
dern als Vorlage für die Landſtände — unterworfen worden, und 
ſo iſt man bei der alten Praxis der ſtaatlichen Genehmigung und 
deren Schattenſeiten geblieben. 

Der Staat glaubt nämlich — und durch ältere Geſetze iſt er 
dazu verpflichtet, jede bedeutende Capitalanſammlung die von einer 
Mehrheit ausgeht, nicht ohne Weiteres der freien ſelbſtſtändigen 
Entwicklung überlaſſen zu dürfen, ſondern er behält ſich nicht nur 
bei der Gründung ſondern bei einer Anzahl vorausbeſtimmter Fälle 
ſeine Genehmigung und für das Ganze das Recht der ſpeciellſten 
Oberaufſicht vor. 5 

Der Staat unternimmt es, zuvor die Wahrſcheinlichkeit des Ge⸗ 
lingens und nach dem Statutenentwurf der neu zu gründenden Ne: 
tiengeſellſchaft die ſtreng juriſtiſche Seite des Unternehmens zu 
prüfen. Aber ſelbſt wenn aus dem intelligenteſten Beamtenſtaate 
die fähigſten und unterrichtetſten Köpfe mit dieſer Aufgabe betraut 
würden, wird die Staatsbehörde niemals in der Lage ſein, über das 
Gelingen der Projecte ein verantwortungsvolles Urtheil abzugeben. 
Nicht ſelten liegen den Actienunternehmungen ganz neue Geſichts⸗ 
punkte zu Grunde, die ſich nicht vorausberechnen und ſelbſt, wenn 
Erfahrungen bereits vorhanden ſein ſollten, nicht hinlänglich be⸗ 
urtheilen laſſen. Nachdem Beiſpiele genug vorliegen, daß ſachkundige 
Körperſchaften die größten Erfindungen für Hirngeſpinnſte einer 
erhitzten Phantaſie erklärt und ſich für ganz unpraktiſche Vorſchläge 
begeiſtert haben, wird man von dem gelehrteſten und praktiſchſten 
Beamten nicht verlangen, daß er die Hundert verſchiedenen Ge- 
ſuche mit gleicher Sorgfalt und mit der eindringlichſten Sachkennt⸗ 
niß prüfe, die in einem nur einiger Maaßen ausgedehnten Lande 
Jahr aus Jahr ein vorkommen können. Es iſt unvermeidlich, daß 
alle Unternehmungen gebilligt werden, ſobald ſie nicht geradezu ganz 


offenbar auf eine Betrügerei hinauslaufen, die aber von dem Publi⸗ 


kum und vor allen Dingen von der Preſſe ſofort bemerkt werden 
würden. . 

Scheint hier die Genehmigung des Staats vorläufig vollkommen 
unnöthig zu ſein, da fie die Staatsangehörigen vor Schaden nicht 
zu bewahren vermag, ſo kann ſie ſogar da ſehr nachtheilig wirken, 
wo der Beamte bewußt oder unbewußt Parthei ergreift und durch 
die verſagte Genehmigung die Errichtung von wohlthätigen Con⸗ 
currenzanſtalten hindert. Bei Banken und ähnlichen Anſtalten wo 
mächtige Geldintereſſen fi) bewerben, iſt es vorgekommen, daß bereits 
beſtehende Unternehmungen zur Beſtechung ihre Zuflucht nahmen, 
um ſich eine gefürchtete Concurrenz fern zu halten. Bei dem lang 
wierigen Inſtanzenzuge und der bekannten Langſamkeit der meiſten 
bureaukratiſchen Entſchließungen kommt es wohl auch vor, daß die 
Genehmigung Monate lang hingezogen wird, und endlich nollen wir 


nur in aller Kürze andeuten, daß politiſche Gründe — wir erinnern 
z. B. an die von Schulze-Delitzſch gegründeten Vorſchußgenoſſen⸗ 
ſchaften — hier und da als Motive der Verweigerung oder min- 
deſtens der Verzögerung gedient haben. . 

Dem Publikum, zu deſſen Nutzen eigentlich von Haus aus die 
ganze Prüfung erfolgen ſoll, iſt dagegen nur ſelten wirklich damit 
gedient. Die große Menge iſt nach der erfolgten Genehmigung der 
Staatsregierung der feſten Ueberzeugung, daß das projectirte Ae— 
tienunternehmen nicht nur ein ſolid fundirtes, ſondern auch ein ſolches 
ſei, bei dem doch mindeſtens auf eine angemeſſene Verzinſung des 
angelegten Capitals zu rechnen ſei. „Die Regierung hat das Unter⸗ 
nehmen geprüft“ — „Te hat ihre Genehmigung ertheilt“ — „fie 
wird auch ferner darüber wachen, daß die Actionaire keine Verluſte 
erleiden“, das iſt die gewöhnliche Schlußfolgerung, und durch ihre 
wenig dankbare Prüfung und Genehmigung ſieht ſich die Regierung 
eine Verantwortlichkeit aufgebürdet, die auf keinen Fall in ihrer Abe 
ſicht liegen kann. 

Nicht viel beſſer ift es mit dem vorbehaltenen Rechte der ſpe⸗ 
eiellſten Oberaufſicht beſtellt. Damit ſoll nicht geſagt fein, daß die 
Regierung die Rechte Dritter willkürlich mit Füßen treten laſſe oder 
daß fie dulde, wie von einigen Actiengeſellſchaften öffentliche In— 
tereſſen zum Schaden der Geſammtheit und dem Staatszwecke ent- 
gegen verletzt werden — wir meinen damit nur, es ſei beſſer, wenn 
der Staat den innern Ausbau und den Geſchäftsbetrieb nur an 
die Erfüllung ganz beſtimmter, die Rechtslage feſtſtellender Formen 
knüpft. Werden die einzelnen Actionaire von der Geſellſchaft, von 
dem Directorium oder dem Verwaltungsrath verletzt, ſo muß es 
Jenen überlaſſen bleiben, ihr Recht auf dem Juſtizwege zu bean— 
ſpruchen. 

Die Erfahrung hat auch hier bewieſen, daß das Beſtreben der 
Regierungen in den meiſten Fällen ein überaus gut gemeintes war, 
daß aber der Erfolg viel, wenn nicht Alles zu wünſchen übrig ließ. 
In ihren Intereſſen iſt die bürgerliche Geſellſchaft faſt immer die 
hellſehendſte, und aus den Gründen, die wir bereits erörtert haben, 
kann nicht erwartet werden, daß der Regierungscommiſſar mit den 
innerſten Angelegenheiten der Aetiengeſellſchaft vertrauter ſei, als 
Directorium und Verwaltungsrath und daß er ſofort die geeigneten 
Wege angeben könne, wenn in der Verwaltung Mißgriffe vorge⸗ 
kommen waren. Unter den vielen Beiſpielen, welche uns zu Ge— 
bote ſtehen, erinnern wir nur an die Creditinſtitute, denen nach 
den Erfolgen des Pariſer Credit mobilier in den Jahren 1854— 
57 ungeheure Cipitalien zu Gebote geſtellt wurden, und bei 
denen ſich felbft einzelne Regierungen bis zu 10 % des Nominal⸗ 
werthes betheiligten. Als dann trotz der ſtaatlichen Genehmigung 
die kühn aufgegipfelten Gebäude in ihr leeres Nichts zuſammen⸗ 
brachen, da ſuchten die Behörden den Aetionairen zu retten, was 
noch zu retten war, aber gerade durch ihr Einſchreiten wurde hier 
und da die noch mögliche Rettung vereitelt. Es iſt bekannt, daß 
einige Creditinſtitute durch Statutenveränderungen diejenigen Ge⸗ 
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ſchäftsbranchen zu beſeitigen ſuchten, welche den Sturz herbeige⸗ 


führt hatten, es iſt aber auch kein Geheimniß, daß die zur unmittel⸗ 
baren Aufſicht beſtellten Behörden die Genehmigung für die Statuten⸗ 
veränderung oder für Modificationen des Geſchäftsbetriebs im ver⸗ 
meintlichen Intereſſe der erſten Capitaleinleger verſagten, die ihre 
Actien vielleicht längſt ſchon verkauft hatten. 

Das deutſche Handelsgeſetzbuch trägt auch nach dieſer Seite 
hin freiern Anſchanungen Rechnung. Es ſetzt nämlich analog der 
engliſchen Geſetzgebung voraus, daß anſtatt der in jedem einzelnen 
Falle bei der Adminiſtrativconceſſion vorzuſehenden Beſtimmungen 
allgemein giltige Geſetzesvorſchriften aufgeſtellt werden, wodurch 
den Gefahren vorgebeugt werden fol, welche bei den Actiengeſell— 
ſchaften zu befürchten ſind. So ſollen nach Art. 209 und 210 die 
Statuten genaue Beſtimmungen über die Grundlagen enthalten die 
nach dem Eintragen in das Handelsregiſter zu veröffentlichen ſind; 
nach Art. 222 darf die Ausgabe von Aetien auf Inhaber nicht vor 
Einzahlung des ganzen Nominalbetrags erfolgen und ſollen bis zur 
Einzahlung von 25—40 % des Actiencapitals keine Remeſſen oder 
Interimsſcheine auf Inhaber ausgegeben werden, die Zeichner aber 
bis zu dieſer Höhe unbedingt für die Einzahlung haften. Wir er⸗ 
innern ferner an die Art. 217, 239, 240, 241 und 245, welche 
ſämmtlich darauf ausgehn, anſtatt beliebiger Eingriffe der Verwal⸗ 
tungsbehörden feſte Geſetzesnormen einzuführen und haben wir end⸗ 
lich, wenn wir auch zugeben wollen, daß manche Beſtimmung den 
freien Verkehr des Actienmarkts etwas einſchränkt einen beſondern 


Werth auf Art. 211 zu legen, nach welchem die Geſellſchaft vor der 
Eintragung in das Handelsregiſter überhaupt nicht als Actienge⸗ 
ſellſchaft beſteht. 

In England hat man nach der Geſetzgebung vom 14. Juli 1856 
bei der Errichtung von Actiengeſellſchaften von der fpeciellen Ge— 
nehmigung des Staats ganz abgeſehn, doch iſt jede Capital-Aſſo⸗ 
ciation verpflichtet, vor einer zu dieſem Zwecke niedergeſetzten Com⸗ 
miſſion eine ausdrückliche Erklärung über die Bildung und die Zwecke 
ihrer Geſellſchaft abzugeben. Dagegen hat man geſetzliche Ordnungs— 
beſtimmungen getroffen, welche der weitern Ausbildung zwar freien 
Spielraum laſſen, den Actionairen wie dem Publikum aber durch die 
geforderte Bedingung möglichſter Oeffentlichkeit die Anhaltepunkte zu 
ſelbſtſändiger Beurtheilung gewähren und nur die Ceſſion der Actien 
an gewiſſe Friſten und in beſondern Fällen an die Miteinwilligung 
der Geſellſchaft knüpfen. Die Macht der Oeffentlichkeit hat ſich dabei 
als außerordentlich wirkſam erwieſen, und iſt der allgemeine Stand 
der engliſchen Actiengeſellſchaften in England, denen die mancherlei 
Eingriffe der verſorgenden Staatsgewalt erſpart bleiben, mindeſtens 
nicht ungünſtiger als bei uns. Die wohlthätigen Folgen des engliſchen 
Geſetzes, inſoweit ſie das Publikum nöthigen, ſelbſtſtändig die Ren⸗ 
ta bilität eines Unternehmens zu prüfen, machen ſich aber bereits ſeit 
der verhältnißmäßig kurzen Praxis bemerkbar. Wir brauchen in den 
einzelnen deutſchen Geſetzgebungen nur den vom Handelsgeſetzbuch 
betretenen Weg zu verfolgen, um unſer im großen Ganzen vortheil- 
haftes Actienweſen vor manchen nachtheiligen Auswüchſen zu be— 
wahren. 


Die Regenerativ⸗Gasmaſchine von W. C. W. Siemens. 


Die Aufgabe, der Wärme eine größere Kraftentwideluug abzu⸗ 
gewinnen, als dies mit Hülfe der Dampfmaſchine geſchehen kann, 
hat den Verf. ſchon ſeit einer Reihe von Jahren beſchäftigt. Die im 
Jahre 1847 von ihm conſtruirte Regenerativ-Dampfmaſchine die 
ebenfalls dieſen Zweck verfolgte, beruhte auf dem Princip, daß der 
auf den Kolben wirkende Dampf abwechſelnd überhitzt und auf ſeinen 
Sättigungspunkt zurückgeführt wurde. Von der Anwendung des 
überhitzten Dampfes macht man auch jetzt Gebrauch; doch ſtellt ſich 
der möglichſt vortheilhaften Benutzung immer der Uebelſtand entgegen, 
daß der Dampf um ſo mehr die Maſchinentheile angreift, je heißer er 
iſt. In derſelben Urſache iſt auch der geringe Erfolg der Luftma⸗ 
ſchinen zu ſuchen. . 

In feiner gegenwärtigen Maſchine umgeht Siemens die Schwie⸗ 
rigkeiten dadurch, daß er das gasförmige Brennmaterial unter Druck 
in demſelben erhitzten Gefäße verbrennt, in welchem die Spannung 
zur Bewegung des Kolbens erzeugt wird. Die Wirkung der Ma- 
ſchine iſt in Kürze folgende: Die zwei Arbeitskolben find durch Kurs 
belſtangen mit zwei Kurbeln verbunden, die an ihrer gemeinſchaft⸗ 
lichen Welle um 1800 verſetzt ſtehen. Die Cylinder find behufs ihrer 
Kühlhaltung ringsum mit Waſſer umgeben. Ueber jedem Arbeits- 
kolben befindet ſich ein hohler Raum, der oben durch eine Haube von 
Graphit oder einem anderen feuerfeſten Material geſchloſſen iſt. Die 
Haube ragt in eine gußeiſerne, eylindriſche Kammer hinein, die eben⸗ 
falls mit Graphit bekleidet iſt, jedoch ſo, daß dieſe Bekleidung jene 
Haube nicht berührt. Zu Anfange jedes Kolbenniedergangs werden 
die brennbaren Gaſe durch einen gewöhnlichen Schieber in die cylind⸗ 
riſche Kammer eingeführt und ſofort nach ihrem Eintritt in derſelben 
entzündet, worauf fich der Raum mit den heißen Verbrennungspro⸗ 
ducten anfüllt. Da mit den Gaſen immer etwas Waſſer zugeführt 
wird, ſo bildet ſich zugleich überhitzter Dampf, der zur Vermehrung 
des Volums beiträgt. Der Schieber ſperrt ab, noch ehe der Kolben 
ein Drittel feines Hubes durchlaufen hat; der übrige Theil des Hubes 
wird alſo durch Expanſion herorgebracht. Nach vollendetem Hube 
entweichen die expandirten Gaſe durch den Regenerator und den Schieber 
in das Freie. Die Wärme, welche die Gaſe nach vollendeter Expan⸗ 
fion noch enthalten, wird in dem Regenerator zurückgehalten und von 
demſelben wieder an die friſchen Gaſe und Dämpfe, welche bei Be 
ginn des nächſten Kolbenniederganges eintreten, abgegeben. Die 
Entzündung der Gaſe bei ihrem Eintritt in die Verbrennungskammer 
geſchieht durch einen kleinen Canal in der Graphitverkleidung, welche 
vor dem Beginn des Betriebes durch Verbrennung von Gaſen inner- 
halb des Canals bis zu einer hohen Temperatur erhitzt wird. Die 
Gaſe werden hierbei durch eine ganz feine Oeffnung zugeführt. 


Das Gas zum Betriebe diefer Maſchine wird durch Deſtillation 
in einem Siemens 'ſchen Gasgenerator erzeugt und dann mit der, 
zu ſeiner Verbrennung nöthigen Luft durch eine Pumpe in einen 
kleinen Behälter gedrückt, aus dem es durch ein Rohr in den Schieber⸗ 
kaſten der Maſchine übertritt. Mit der Luft wird ein ſchwacher Waſſer⸗ 
ſtrahl in die Pumpe geleitet; derſelbe nimmt die bei der Compreſſion 
ſich entwickelnde Wärme in ſich auf und verwandelt ſich in Dampf. 
Die Mäſchine verdankt ihre große Leiſtungsfähigkeit der bedeutenden 
Volumvergrößerung, welcher die Gaſe und Dämpfe bis zum Ent⸗ 
zündungspunkte unterliegen. Eines Keſſels und Schornſteins be⸗ 
darf es nicht, weil das gasförmige Brennmaterial von der Maſchine 
aufgenommen wird und die Verbrennungsproduete in abgekühltem Zus 
ſtande fortgehen, die entwickelte Wärme alſo faſt vollſtändig in Ar⸗ 
beit umgeſetzt wird. 

Auf ein Modell dieſer Maſchine, welches ſich auf der Londoner 
Ausſtellung befand, hat Siemens eine Medaille erhalten. Ge— 
genwärtig ſteht er im Begriff, eine größere Maſchine zu bauen, die 
in London zum Betrieb kommen ſoll. (Pract. Mech. Journ ) 


Verbeſſerter Hebel. 


Dies neue amerikaniſche Inſtrument empfiehlt ſich üperall zum 
Heben ſchwerer Laſten. A iſt ein Block von Gußeiſen und in der 
Mitte durchbohrt. B gleitet in A ohne Reibung und trägt an feiner 
Spitze einen Zapfen, um welchen der Arm O beweglich iſt. An C iſt D 
befeſtigt und die Zähne von D greifen in die entſprechenden Zähne 
von A. Dagegen greift E in die Zähne von B und wenn B in die 
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Höhesgeht, ſo treibt es E nach außen. Sobald aber B um einen vollen 
Zahn geſtiegen iſt, wird E durch die Feder F wieder hineingedrückt. 
Man ſieht ein, daß man nur den Arme C auf und nieder bewegen 
braucht, um B mit großer Kraft zu heben. Um B wieder fallen zu 
laſſen, hebt man mittelſt g den Arm D und drückt mit dem Bein 
gegen I. — Der Erfinder iſt Daniel Faſig, Rowsburg, Ashland 
county, Ohio. (Scient. americ.) 


Nener Oeffner für Baumwolle. 


Wanklyn in Mancheſter hat neuerdings einen Apparat eonſtruirt 
zum Oeffnen der Suratewolle, welche der ſtarken Preſſung halber, die 
ſie erlitten, mit den gewöhnlichen Maſchinen nicht genügend aufge⸗ 
lockert werden kann. Die indiſche Baumwolle wird ſo ſtark gepreßt, 
daß 10 Cubikfuß derſelben ebenſoviel wiegen wie 35 Cubikfuß ame⸗ 


rikaniſche Banmwolle und Wanklyn hat ſich überzeugt, daß nur dieſe 
ſtarke Preſſung die geringere Qualität der indiſchen Baumwolle be- 


dingt. Um nun die ſo ſtark gepreßte Baumwolle aufzulockern eon⸗ 
ſtruirte er aus galvaniſirtem Eiſenblech einen geſchloſſenen Cylinder 
von 1’3 Durchmeſſer u. 3° Höhe mit einem durchlöcherten falſchen 
Boden. In den Cylinder füllt man 80 — 90 Pfd. gepreßte Baum⸗ 
wolle und leitet nun durch den durchlöcherten Boden Waſſerdampf 
mit einem Ueberdruck von 40 Pfd. ein, welcher vorher möglichſt vom 
mechaniſch fortgeriſſenem und condenſirtem Waſſer befreit wurde. Das 


! 


Dämpfen erfordert kaum 1 Minute. Die Baumwolle iſt um 5 % 
ſchwerer geworden, doch verliert fie hiervon in 2 Stunden 3 % und 


ſenden Stiftes bis auf das innere 
Rohr dient. Dieſer Anſatz iſt mit 


iſt dann für die Maſchine fertig. Der Apparat verarbeitet in 1 Stunde 
1000 Pfd. Baumwolle. — Der Cylinder hat in der Mitte feiner 
Höhe 2 Zapfen mit denen er in 2 Lagern ruht, ſo daß er leicht eine 
Drehung erlaubt. Der eine der Zapfen iſt hohl und durch dieſen 
geht das Dampfrohr durch eine Stopfbüchſe zwiſchen den wirklichen 
und den falſchen Boden. Das im Apparat verdichtete Waſſer fließt 
nach der Entleerung durch eine ſelbſtthätige Klappe aus. Der Deckel 
des Apparates wird wie gewöhnlich fe% gemacht und läßt ſich mittelſt 
einer Schnur, die an der Decke über eine Welle geht und mittelſt 
Gegengewichten leicht heben. Die Herren Aders, Preyer & Co. in 
Mancheſter beſorgen den Debit. Der Apparat mit allen zugehörigen 
Theilen koſtet 20 Pfd. St. Die engliſchen Fabrikanten ſind ſehr zu⸗ 
frieden mit dieſem Apparat und auch in Chemnitz und Umgegend, 
wo viele Verſuche damit angeſtellt wurden, ſieht man nach der D. %.- 
Z. alle anfänglich gehegten Erwartungen übertroffen. 

0 


Muffe zur Verbindung von Röhren oder Schläuchen, von 
Thomas Braiſted in New⸗Nork (Amerika). 


Fig. 1 ſtellt das äußere Rohr oder den Muff, Fig. 2 das engere 
in. den Muff oder den Schlauch einzufügende Rohr, und Fig. 3 die 
Verbindung beider dar. 

Der hohle Cylinder oder Muff hat an einer Seite innen einen 
coniſchen Vorſprung a, doch ſo, daß hinreichender Raum für einen 
Dichtungsring von Leder ꝛc. bleibt. Er iſt To conſtruirt, daß der 
Muff das etwas erweiterte oder eo— 
niſche Ende des anderen Rohres auf— 
nehmen und eine eoniſche Vertiefung 
darin über den Vorſprung geſchoben 
werden kann. In dem Muff befindet 
ſich ferner eine Oeffnung, auf welcher 
ein angegoſſener cylindriſcher Anſatz 
zum Einführen eines coniſch zulau⸗ 


fig. 


Schraubenwindungen verſehen, fo daß 
eine aufgeſetzte Mutter zum Feſt⸗ 
ſchrauben dieſes Stiftes angewendet 
werden kann. Auch können die Win⸗ 
dungen innen in den Fortſatz einge⸗ 
ſchnitten ſein, wo dann eine Schrau— 
benſpindel eingezogen wird und zum 


Befeſtigen des Stiftes dient. 


Der äußerſte Theil des Rohres, welches in den Muff eingeſetzt 
werden ſoll, hat einen Rand, wogegen der Muff anſtößt; das Rohr 
ift ſo geformt, daß es leicht über den Conus in den Muff hinüber⸗ 
geht, wenn der Stift in die Höhe gezogen iſt, und alſo die innere 
Fläche glatt erſcheint. Die coniſche Vertiefung auf der inneren Röhre 
erſtreckt ſich rings um dieſelbe, und wenn ſie in den Muff geſchoben 
iſt, fällt das abgeſchrägte Ende der Vertiefung über den coniſchen 
Vorſprung bei a hinaus, worauf man den coniſch zulaufenden Stift 
mittelſt der oberen Schraube in die Vertiefung und gegen deren 
ſchrägen Rand niederſchraubt, daher die Kappe zum Angreifen eines 
Schraubenſchlüſſels paſſend geformt if. 

Die Röhrenenden zu beiden Seiten des Muffes ſind gleich weit 
und mit Schrauben zur Aufnahme von Röhren in beliebiger Weiſe 


verſehen. (Patentirt in England für J. H. Johnſon zu London 


am 1. Jauuar 1862. (Pract. Mech. Journ.) 


Für Gerber. 

Herr Dobberke in Breslau, neue Sandſtraße N. 1, verfertigt 
Handlohmühlen, die großen Abſatz finden. Der Verfertiger gibt da⸗ 
rüber ſelbſt folgende erbetene Auskunft: 

Die von mir gefertigte Handlohmühle iſt deshalb für den Gerber 
von großem Nutzen, weil ſie zunächſt wenig Raum einnimmt und auf 
jeder Stelle angewendet werden kann; zweitens dadurch, daß der 
Gerber, wenn die Arbeiter nichts Anderes zu thun haben, ſie zum 
Lohmahlen verwendet, wozu nur die Kraft von zwei Männern er⸗ 
forderlich iſt, von denen der eine das Schwungrad dreht, indeß der 
andere die Rinde, wie ſie ihm unter die Hände kommt, in einen Kaſten 


ſchüttet, gleichviel ob lange oder kurze Stücke, wo dieſe daun durch 
runde Gußſtahl⸗Sägen zerrieben wird und auf der andern Seite als 
feine, ſchöne, faſt ſtaubfreie Lohe herausfällt. Man kann grobe und 
auch feine Lohe damit mahlen, ohne daß es eines Vorſchneiders dabei 
bedarf. Von weſentlichem Vortheil dürfte auch das kalte Vermahlen 
der Rinde ſein, was bei anderen Mühlen nicht vorkommt, da die Lohe 
durch die Reibung einen Wärmegrad erreicht, welcher hinreicht um 
flüchtige Beſtandtheile der Lohe zu entfernen. Die Mühle von zwei 
Mann, welche ſich beim Drehen des Schwungrades ablöſen, einen 
Tag in Thätigkeit erhalten, liefert 4 Ctr. Lohe, jedoch würde ſich das 
Quantum erhöhen, je nachdem man die Betriebskraft vermehrt; ſie 
würde demnach durch eine zweipferdige Maſchine, Wind- oder Waſſer⸗ 
kraft getrieben, im Stande fein, 20 — 25 Etr. und darüber zu liefern. 
Die Conftruetion der Mühle iſt eine andere wie die des Hrn. Grill 
in Offenbach; Stücke von Rinde gehen beim Vermahlen nicht durch; 
der Preis einer Mühle mit der Hand zu drehen, beträgt 180 Thlr. 
mit einer Garnitur Sägen, eine zweite Garnitur würde 36 Thlr. mehr 
koſten. Bei größeren Mühlen würde ſich der Preis natürlich höher 
ſtellen. Der Bau kann in jeder beliebigen Größe ausgeführt werden, 
je nachdem das Quantum Lohe verlangt und die Betriebskraft an⸗ 
gewandt werden ſoll. (M. G.⸗B. a. Z.) 


Ueber den Einfluß des Kalkgehaltes im Ziegelthon. 
Vom Ziegeleibeſitzer Ernſt Ziegler in Heilbronn. 

Die in dem kürzlich von Dr. Sauerwein veröffentlichten Aufſatz 
mitgetheilten Verſuche und Erläuterungen über vorſtehende Frage 
haben für Württemberg um ſo mehr Intereſſe, als gerade hier zu 
Lande ſehr viel und häufig ſtark katkhaltiges Material in den Ziege⸗ 
leien zur Verarbeitung kommt. Der aus der Verwitterung der Mergel -, 
für Muſchelkalk⸗, Lettenkohlen- und Keuperformationen entſtandene 
Lehm, wie er im ganzen Flußgebiet des Neckars und feiner Neben- 
flüſſe vorkommt, die Hügel am Fuß der Keuperberge bildet, und die 
Schichten des Muſchelkalks und der Lettenkohle in bedeutender Mäch⸗ 
tigkeit überlagert, enthält faſt immer Kalk in größerer Menge, jedoch 
in fein vertheiltem Zuſtand, und iſt dann an ſeiner helleren Farbe und 
mageren, kurzen Beſchaffenheit kennbar. Bis zu 40 Proc. Kalkge⸗ 
halt ſind bei demſelben nicht ſelten, und häufig genug müſſen Ziege⸗ 
leien ſich mit dieſem Material behelfen. Kommen dann unter oder 
über dieſem kalkhaltigen Lehm, oder ſonſt in der Nähe, wie es häuſig 
der Fall, Schichten von fetterem, gewöhnlich dunkler gefärbtem Mas 
terial vor, fo verwendet man jenen zu Backſteinen und anderer ſoge— 
nannter dicker Waare, dieſes zu Dachziegeln und ſonſtigen beſſeren Pro⸗ 
ducten. Leider find dem erfteren außer dem Gehalt an fein vertheiltem 
Kalk noch ſehr häufig die ſogenannten Erdmännchen beigemengt, d. h. 
Ausſcheidungen von kohlenſaurem Kalk in Stücken von Erbſengröße 
bis zum Durchmeſſer von mehreren Zollen. Da macht dann deren 
Entfernung dem Ziegler viel zu ſchaffen, und geſchieht ſie nicht, ſo 
treten die bekannten Nachtheile ein. Durch Walzen können die⸗ 
ſelben einigermaßen gehoben werden, da das Mehl, in welches die 
Steinchen bei dieſer Zubereitung verwandelt werden, viel weniger 
ſchädlich wirkt. Wird nun hiefür geſorgt, oder beſſer, hat der Lehm 
ſchon an ſich keine derartige Beimengungen, ſo läßt ſich aus demſelben, 
ſelbſt wenn er ſehr ſtark kalkhaltig ist, noch ein brauchbares Material 
herſtellen, ja die Fabrikation iſt hiebei gegenüber von anderem Material 
noch erleichtert, weil jenes kein vorheriges Durchwintern nöthig macht, 
die Zubereitung der Maſſe weniger Zeit und Kraft erfordert, auch 
die Waare ſehr leicht trocknet, und hiebei ſowie beim Brennen ſelten 
reißt. Nur das Formen mit den bis jetzt üblichen Maſchinen geht 
bei dieſer Erde eben ihrer kurzen, nicht plaſtiſchen Beſchaffenheit wegen 
nicht gut von ſtatten. 

Was das Brennen anbelangt, ſo begünſtigt der Kalk als Fluß— 
mittel das Zuſammenſintern der Maſſe in bedeutendem Grade, und 
es iſt daher mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß weniger Wärme nöthig 
iſt, um ſolche Waare hart zu brennen, als manche andere, und wenn 
hiebei wirklich ein anfangendes Sintern eingetreten iſt, d. h. die Ver⸗ 
einigung der Kieſelerde und des Kalks ſchon beim Brennen begonnen 
hat, ſo ſtehen ſolche Steine an Qualität anderer beſter Sorte nicht 
nach. Diejenigen vom obern Theil des Ofens, die ſogenannten weich 
gebrannten Steine, in denen der Kalk durch das Brennen noch nicht 
viel verändert iſt und ſeine Kohlenſäure noch nichtverloren hat, können 
ohne Nachtheil für inneres Gemäuer verwendet werden. 
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Bei den mittelſtark gebrannten Steinen dagegen, wo eben 
der Kalk ätzend geworden, und auf die Kieſel- und Thonerde zwar 
uufſchließend gewirkt, aber eine chemiſche Verbindung noch nicht ein 
gegangen hat, tritt, wenn man fie nicht weiter behandelt, nach 
kurzem Liegen an der Lnft der angeführte Fall ein, daß fie Riſſe be⸗ 
kommen, klanglos und locker werden und endlich zerfallen. Hiegegen 
hat man nun in unſern Ziegeleien ein einfaches Mittel, das ſehr 
gute Dienſte leiſtet, und die Bearbeitung ſolchen Materials mit Nutzen 
überhaupt allein möglich macht, welches dem Verfaſſer jenes Artikels 
nicht bekannt zu ſcheint. Man ſucht nämlich, ſobald die Abkühlung, 
die gerade wieder bei ſolcher Waare ohne Schaden beſchleunigt werden 
kann, es irgend möglich macht, auszutragen und taucht nun die⸗ 
ſelbs womöglich noch warm wurfweiſe in Waſſer oder be 
gießt fie reihenweiſe Damit To lange, bis fie vollſtändig geſättigt iſt. 
Dieſes Verfahren verändert nun deren chemiſche Beſchaffenheit voll— 
ſtändig. Durch die Dazwiſchenkunft des Waſſers tritt der Kalk mit 
der aufgeſchloſſenen Kieſelerde in Verbindung und bewirkt ſo ähnlich, 
wie dies beim Erſtarren des Cements iſt, ein Feſterwerden eine eigent⸗ 
liche Erhärtung der Steine. Dieſelben beſchlagen ſich mit einem 
weißen Anflug von ausgewaſchenem Kalk, nehmen beſſern harten 
Klang an, und ſind überhaupt nachher von ſolcher Dauerhaftigkeit 
und Widerſtandsfähigkeit gegen atmoſphäriſche und andere Einflüſſe, 
daß ſie den beſten Ziegeln aus kalkfreiem Thon gleichgeſtellt werden 
können, während ſie bei Unterlaſſung dieſer Behandlungsweiſe ſicher 
unbrauchbar geworden wären. (G. a. W.) 


Ueber Aunaline (Gyps) zur Papierfabrication; von 
Dr. Franz Varreutrapp. 


Seit ein paar Jahren wird den Papierfabrikanten meiſt unter dem 
Namen Annaline a fein gepulverter waſſerhaltiger ſchwefelſaurer 
Kalk, Gyps, bald mehr bald weniger weiß, dringend als Erſatz für 
Thon, China⸗clay empfohlen, und zwar unter Hinzufügung daß dies 
Product offenbar das beſte und zugleich das billigſte ſei, weil gar 
nichts davon verloren gehe, was man daran erkenne, daß das von 
dem Siebe der Papiermaſchine ablaufende Waſſer ganz klar abfließe, 
während bei Zuſatz von China- clay das Waſſer milchich getrübt ſei. 
Letzteres iſt wahr, und 50 — 55 Proc. des dem Ganzſtoff beige— 
mengten Thones fließen mit dem Waſſer ab, höchſtens die Hälfte 
bleibt in dem Papier. Wenn nicht übergroße Mengen von ſoge— 
nannter Annaline mit dem Ganzſtoff gemengt werden, ſo iſt auch 
die Bemerkung wahr, daß das Waſſer ganz klar abfließt, aber es iſt 
nicht wahr, daß hierin der Beweis liegt, daß nichts von dem Gyps 
verloren geht. Der Gyps iſt nicht wie der Thon in Waſſer unlöslich, 
ſondern 460 Theile Waſſer löſen 1 Thl. Gyps. Da je nach Um— 
ſtänden der Papierſtoff vor dem Formen in mehr oder weniger Waſſer 
vertheilt iſt, fü wollen wir z. B. annehmen: auf jeden Kub.-F. Waſſer 
komme 1 Pfd. Ganzzeug, man beabſichtige 12 Proe. Gyps in dem 
fertigen Papier zu haben, ſo darf man nicht auf 88 Pfd. Papier⸗ 
ſtoff 12 oder wegen ihres Feuchtigkeitsgehaltes etwa 10 Proc., alſo 
13 Pfd. Annaline zuſetzen, davon würden nur etwa eingemengte 
Kohle, Kalk und Kieſeltheile ſich im Papier wieder finden, die 88 
Kub.⸗F. Waſſer hätten alle Gypstheile völlig gelöſt: man ſieht ſie 
daher freilich nicht im Waſſer ſuspendirt, fie find aber doch darin ent⸗ 
halten und leicht chemiſch nachzuweiſen. Dies iſt nicht nur eine theo⸗ 
retiſche Anſchauung, ſondern eine in der großen Praxis geprüfte. 
Ich habe 3 Sorten Druckpapier unterſucht; bei dem erſten waren 
auf 560 Pfd. trockenen Ganzſtoff, bei dem zweiten ſehr dünnen auf 
640 Pfd., bei dem dritten auf 740 Pfd. Ganzſtoff jedesmal 100 
Pfd. Annaline F. F. zugeſetzt worden. Das erſte hinterließ 2,1 Proc. 
Aſche, das zweite 4,7 Proc., das dritte 0,7 Proc. Im erſten waren 
alſo, ſelbſt wenn man den gewöhnlichen Aſchengehalt von ¼ Proe. 
gar nicht in Betracht zieht, höchſtens von 100 Pfd. Gyps 11% 
Pfd. verblieben, der Reſt hat ſich im Waſſer gelöſt. Zieht man ¼ 
Proc. ab, fo Hatten fh von 100 Pfd. Gyps faſt 92,5 Pfd. gelöſt 
und nur 7½ Pfd. waren in dem Papier geblieben; das iſt eine Ver⸗ 
mehrung des Papiergewichtes um 1½ Proc. durch einen Gyps⸗ 
zuſatz von faſt 18 Proc. — Das zweite Papier, welches halb ge 
leimt und bei ſehr ſchnell laufender Maſchine gearbeitet war, zeigte 
4,7 Proc. Aſche. Es waren ihm 15 ½ Proc. Gyps zugeſetzt, alſo 
hatte es jedenfalls uicht / des Gypſes behalten. In dem dritten 


Papier war Gyps zugeſetzt, nachdem er mit ſehr viel Waſſer zu einer 


ſehr dünnen Flüſſigkeit angerührt war, jo daß alle Sand- und Kohle⸗ 
theilchen ſich gut abſchieden bei einigem Stehen; es hat nicht mehr 
Aſchengehalt als Papierſtoff ohne allen Zuſatz. Die Aſche wurde 
beſtimmt, indem man das Papier verkohlte und im Platintiegel glühte 
bis keine Gewichtsabnahme mehr ſtattfand, den grauen Rückſtand 
dann mit concentrirter Schwefelſäure befeuchtete und nochmals glühte. 
Dieſer Rückſtand war in mit Salzſäure ſauer gemachtem Waſſer nicht 
ganz löslich, Spuren von Sand, Eiſenoxyd und Flocken, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Thonerde und Kieſelerde beſtehend, blieben zurück, der 
größte Theil war jedoch Gyps. Es iſt eine unbrauchbare Beſtim⸗ 
mungsweiſe, welche die Annalinehändler angeben, den geglühten Rück⸗ 
ſtand des verbrannten Papiers als Schwefelcalcium zu berechnen. Wenn 
man während dem Glühen ſo viel Luft zuführt, daß alle Kohle ver- 
brennt, ſo oxydirt ſich auch ein großer Theil des Schwefelealeiums. 
2,26 Grm. geglühte Papieraſche geben durch Vefeuchten mit über- 
ſchüſſiger Schwefelſäure und Glühen 2,72 Grm.; hätten ſie aus 
reinem Schwefelcaleium beſtanden, fo hätten daraus 3,49 ſchwefel⸗ 
ſaurer Kalk gebildet werden müſſen. Die Verkäufer der Annaline 
haben eine Ankündigung auf Papier gedruckt, von dem ſie ſagen 
es enthalte 50 Proc. von der neuen Annaline F. F.; 1,34 Grm. 
dieſes bedruckten und geleimten Papiers hinterließen 0,272 mit Schwe⸗ 
felſäure behandelte Aſche. Dies ſind genau 20 Proc. Dies entſpricht 
25,3 Proc. Annaline oder waſſerhaltigem Gyps. Die mitder Hand aus 
der Bütte geſchöpften Papiere verdienen keine nähere Beſprechung; es 
iſt klar, daß man hier leicht ſo viel Gyps zuſetzen kann, als man will. 
Die auf ſolche Weiſe gefertigten, ſtark gypshaltigen Papiere ſind für 
die meiſten Zwecke viel zu lappig und ganz unbrauchbar. 

Aus dem allen geht hervor, daß 12 — 20 Proc. Annaline dem 
Papierſtoff zugeſetzt werden können und bei Bearbeitung von viel 
Waſſer enthaltender Maſſe gar nichts als ihre Unreinigkeiten darin 
zurücklaſſen. Bei weniger Waſſer und ſehr großem Annalinezuſatz 
kann das Papier reich an Gyps werden. Will Jemand die Annaline 
anwenden, jo muß er die Löslichkeit des Gypſes im Waſſer beachten, 
auf je 8 Kub. F. die Löſung von 1 Pfd. Gyps rechnen, und kann 
dann erwarten, von dem was er mehr an Annaline verwendet hat, 
% — Ya in dem Papier wieder zu finden. Daß, trotz der War- 
nungen von L. Müller *) die Annaline fo vielfach angewandt wird, 
ſelbſt um dem Preis von 3 — 4 Thlr. Gyps, unter allerlei Namen 
aus England eingeführt, in der Papierfabrication Verwendung findet, 
iſt kein Ruhm für unſere Papierfabriken, die aus dem Gewicht des 
Productes die Löslichkeit des Zuſatzes hätten erkennen müffen und 
nur ſehr einzeln erkannt haben. 

Trotz alle dem kann man nicht läugnen, daß bei hinreichendem 
Zuſatz von Annaline dieſer Stoff ſich beſſer in dem Papier hält und 
ein ſchöneres Anſehen gibt, auch die Lettern weniger beſchmutzt und 
abnutzt als der China⸗clay. Es iſt Sache der Calculation, ab man 
ſo viel Geld darauf verwenden mag. Will man dem Papier anor⸗ 
ganiſche Stoffe einverleiken und dabei für den Druck namentlich ger 
eignete Papiere erzeugen, fo gibt es nur einen Weg, der tadelloſe 
Waare liefert und bei dem ſehr wenig Stoff vergeudet wird. Der⸗ 
ſelbe befteht darin, im Holländer durch Erzeugung eines unlöslichen 
Niederſchlages denſelben in und auf der Faſer zu befeſtigen. Darüber 
ſpäter einmal Weiteres. 

Die Annaline ſtellt ein außerordentlich feines Pulver dar, zarter 
anzufühlen als ſelbſt aus ſehr concentrirten Löſungen gefällter Gyps, 
der überdieß unter allen Umſtänden zu theuer zu ſtehen kommt. Es 
war mir unbekannt, auf welche Weiſe der Gyps ſo fein herzuſtellen 
ſei. Einige Verſuche haben mich ein Verfahren gelehrt, welches dazu 
dienen kaun; ich weiß nicht, ob die Annalinefabriken ein Aehnliches 
anwenden. 

Wenn man gebrannten, mäßig fein gepulverten Gyps in ſein 
12 faches Gewicht Waſſer einrührt und mit dem Rühren etwa 15 
Minuten fortfährt, ſo bemerkt man mit einem Male, daß die vorher 
dünnflüſſige Maſſe eine Rahmeonſiſtenz annimmt; ſelbſt wenn man 
20 mal fo viel Waſſer als Gyps genommen hat, iſt dies ſehr ber 
merklich. Der Gyps hat alle Neigung verloren ſich abzuſetzen, und 
ſelbſt nach 24 ſtündigem Stehen ſammelt fi) in einem hohen Gefäße 
kaum ein Finger breit klares Waſſer obenauf. Dieſe ſehr waſſerhal⸗ 
tige Maffe kann man am beſten von Waſſer befreien, wenn man fie 
in einer Centrifuge ausſchleudert. Die erſte Viertelſtunde geht der 
Gyps mit dem Waſſer durch das Sieb, aber allmählich ſetzt er ſich 


6) Die Fabrikation des Papiers von Dr. L. Müller. 3. Aufl.; bei 
Springer in Berlin 
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an dem Gewebe an, und man kann dann eine 2 bis 3 Zoll dicke 
Schicht Gyps von ſo großer Confiſtenz gewinnen, daß er beim Heraus⸗ 
nehmen in naſſe Stücke bricht, die ſich leicht trocknen. Zu wenig Waſſer 
darf man nicht nehmen, ſonſt bindet er, und die Unreinigkeiten ſenken 
ſich nicht mehr. (Dingler, pol. Journal.) 


Ueber den Nutzeffect verſchiedener Ventilatoren. 


Vom General Morin ſind an zwei Schraubenventilatoren, zwei 
Lloyd'ſchen Ventilatoren und einem Ventilator mit geraden Flügeln 
eine Anzahl Verſuche angeſtellt worden, deren Hauptreſultate in 
kurzem folgende ſind: 

Der kleinere Schraubenventilator hatte 0,48” Durchmeſſer und 
0, m Länge; das Gehäuſe hatte 0,5” Durchmeſſer. Er if von 

uerin conſtruirt und beſteht aus 14 trapezförmigen, in zwei 

pirallinien um die Are vertheilten Schaufeln, welche unter einem 
Winkel von 38% gegen die Rotationsebenen und tangential zu der 
Schraubenfläche geſtellt ſind, welche ſich durch ihre Stiele legen läßt. 
Der Mantel des Ventilators geht durch einen koniſchen Stutz in 
ein 0,3” weites, blechernes Windrohr über. 

Die Windmenge, welche dieſer Ventilator gab, kann nach 24 
Verſuchen. bei denen die Umdrehungszahlen n von 108 bis 822 per 
Minute variirten, ausgedrückt werden durch 

Q = 0,000731 n Cubikmeter, 
wenn der Ventilator ſaugend wirkt. ER 

Bei Anwendung von nur 7 Schaufeln wurde dieſe Windmenge 
um 10 Proc. vermindert. N 

Wirkt der Ventilator blaſend, ſo liefert er nur 0,6 der Wind⸗ 
menge, welche er liefert, wenn er ſaugend wirkt. Morin erklärt die⸗ 
fen Umſtand durch den Einfluß der Centrifugalkraft; es findet näm- 
lich au der Axe der Schraube ein Saugen ſtatt, wogegen die Luft 
gegen den Umfang hingedrängt wird und ſogar ein Theil auf der 
Saugſeite wieder entweicht. Die nach außen getriebene Luft nimmt 
dann im Saugrohre eine drehende, jedenfalls mit vielen Widerſtänden 
verbundene Bewegung an, deren Vibrationen bei den Verſuchen 
ſelbſt in 14 bis 15 Meter Abſtand vom Rade noch wahrzunehmen 
waren. 

Der Wirkungsgrad fällt bei höheren Geſchwindigkeiten günſtiger 
aus, als bei niedrigen, wächſt aber für mehr als 500 bis 600 Um⸗ 
drehungen nur noch langſam. Morin findet fir 550 bis 822 Um⸗ 
drehungen den durchſchnittlichen Wirkungsgrad: 

für den ſaugenden Ventilator 0,0840, 
„ „ blaſenden 15 0,0393, 
alfo beim Saugen einen 2,13 Mal fo guten Wirkungsgrad, wenn 
er auch immerhin noch ſehr niedrig iſt. Die Betriebskraft fand 
Morin ſowohl für ſaugende, als für blaſende Wirkung 
bei 550 Umdrehungen Ya Pferdeſtärke 


„ 650 = 7 „ 
3 
„ 820 1 54 " 


Der zweite Schraubenventilator, mit welchem Verſuche angeſtellt 
wurden, hatte 0,955” Durchmeſſer, In Länge, drehte ſich in einem 
Im weiten Cylinder und beſtand aus einem Schraubengange mit 
0,5 Schraubenganghöhe. Derſelbe wurde nur auf ſaugende Wirkung 
unterſucht. Die angeſaugte Windmenge per Sekunde wurde ger 

nden zu 
BR Q = 0,00499 n. 

Der Wirkungsgrad betrug nur 0,539 bei 510 bis 625 Um⸗ 
drehungen; die aufgewendete Betriebskraft bei 625 Umdrehungen 
betrug ungefähr 1.2 Pferdeſtärken. Die gelieferte Windmenge iſt 
hier im Verhältniß zum Faſſungsraume des Ventilators kleiner; es 
erſcheint deshalb die Guérin'ſche Conſtruction als vortheilhafter. 

Von den beiden Lloyd'ſchen Ventilatoren ), die bei den Ver⸗ 
ſuchen dienten, war der eine ein ſaugender und der andere ein blaſen⸗ 
der. Bei dem ſaugenden Ventilator waren ſechs gekrümmte tra⸗ 
pezoidale Schaufeln vorhanden, welche nur bis an die Saugöffnung 
reichten und deren Schwerpunkt in 0,233” Abſtand von der Axe 
lag. Der blaſende Ventilator hatte 0,77 Durchmeſſer und bewegte 
ſich in einem gußeiſernen excentriſchen Gehäuſe von 0,901 bis 
1,015 Durchmeſfer. Die angeſaugte Luftmenge ergibt ſich hier zu 

Q o, 00 124n Cubifmeter 
und iſt im Verhältniß zum Inhalt des Ventilators bedeutend größer 


*) Man vgl. Polyt. Centralbl. 1854 S. 1099. 


als bei den Schraubenventilatoren. Bei 446 Umdrehungen und einem 
26” langen Saugrohre betrug die Betriebskraft Y, Pferdeſtärke; 
der Wirkungsgrad war immer mindeſtens 1,5 Mal ſo groß, als beim 
Schrau benventilator. 

Der blaſende Ventilator wirkt noch günſtiger, als der ſaugende, 
was darin ſeinen Grund hat, daß beim blaſenden Ventilator die 
Centrifugalkraft der austretenden Luft gewiſſermaßen noch fort⸗ 
ſchiebend auf die Luft im Windrohr wirkt, während die in der aus⸗ 
tretenden Luft enthaltene lebendige Kraft beim ſaugenden Ventilator 
nutzlos verloren geht. Auch nach den dynamometriſchen Meſſungen, 
die bei 700 bis 800 Umdrehungen für den blaſenden Ventilator 
0,16 und füt den ſaugenden 0.12 Wirkungsgrad ergeben, ſcheinen 
die Lloyd' ſchen Ventilatoren beſſer zum Blaſen, als zum Saugen 
ſich zu eignen. 

Der unterſuchte Ventilator mit ebenen Flügeln beſaß 0,3 3m 
breite, 0,18 n hohe Schaufeln, deren äußerer Durchmeſſer 0,6 7m ber 
trug, und bewegte ſich mit 0. 05m Zwiſchenraum in einem cylindriſchen 
Gehäuſe von 0,75 Durchmeſſer. Der Ventilator wurde nur auf 
ſeine blaſende Wirkung unterſucht. 

Die gelieferte Windmenge betrug Q = 0,099 n. Das Verhält⸗ 
niß derſelben zum Faſſungsraum des Ventilators war beim Lloyd 
ſchen Ventilator drei Mal jo groß, als bei dem mit ebenen Schaufeln, 
und hieraus geht ſchon der große Vorzug der Ventilatoren mit krum⸗ 
men Schaufeln deutlich hervor. Den Wirkungsgrad kann man bei 
500 bis 800 Umdrehungen zu 0,14 im Mittel anſehen, alſo höher 
als bei den Schraubenventilatoren, aber niedriger als bei den 
Lloyd'ſchen Ventilatoren. (Civiling.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Ver beſſerte Darftellung des Kokes, von Thom. Ramſey. 
Der Verf. hat ſich die Verwendung von fein gepulverter Steinkohle zur 
Kokes bereitung patentiren laſſen. Er benutzt zur Zerkleinerung horizontale 
Steine, ähnlich den Mühlſteinen, welche eine nachherige Son derung des 
Pulvers durch Siebe unnöthig machen, und erhitzt das Pulver auf ge⸗ 
wöhnliche Weiſe in einem Kokesofen. Die ſo erhaltenen Kokes ſind dichter 
und härter als die auf andere Weiſe dargeſtellten und geben weniger Ab⸗ 
fall an kleinen Stücken; letztere können, wenn ſie wieder zerſtoßen und 
mit Kohlenpulver gemiſcht werden, wiederum zur Darſtellung von brauch⸗ 
baren Kokes dienen. Ebenſo können auch Kohlenſorten, welche nicht oder 
nur unvollkommen zuſammenbacken, zur Kokesbereitung tauglich gemacht 
werden, wenn man ſie pulvert und mit backender Kohle miſcht. 

(London Journ.) 

Verhalten der in Waſſer gelöſten ſchwefligen Säure bei 
209° C. Wird mit ſchwefliger Säure geſättigtes Waſſer in einem zuge» 
ſchmolzenen Glasrohr längere Zeit bis zu 2000 C erhitzt, jo zerfällt die 
Säure in Schwefelſäure und in Schwefel, der ſich in geſchmolzenen 
Tropfen abſcheidet. IE zugleich ein Metall gegenwärtig, fo entſteht 
Schwefelmetall. Unterſchwefelſäure bildet ſich nicht. Dieſe Beobachtung 
iſt von Hrn. Stud. Geikner aus Schneeberg gemacht worden. Wöhler. 

(Annalen der Chemie u. Pharm.) 
Belgiſches Putzpulver für Goldarbeiter. Nach Longet beſteht 
ein in Belgien von den Gold- und Silberarbeitern zum Poliren ange⸗ 
wendetes Putzpulver, welches den Gegenſtänden einen ausgezeichneten 
Glanz verleiht, auf ein Pfund aus: 4,3 Loth Bleiweiß, 17,4 Loth Kreide, 
1,7 Loth kohlenſaurer Magneſta, 4,3 Loth Thonerde, 2,6 Loth Ki ſelſäure, 
1,7 Loth Eijenoryd. Eine Nachbildung würde ſich alſo annähernd bewir⸗ 
ken laſſen durch Miſchung von % Pfund Kreide, 7½ Loth Thon, 4 Loth 
Bleiweiß, 1½ Loth Magnesia alba und 1Y, Loth Poltrroth. 


Methode zum Conſerviren von Diſtel⸗Karden, patentirt in 
England für R. A. Brooman. Die zum en des Tuches benützten 
Diſtel⸗Karden (Dipsacus fallonum) konnten bisher nur für trockene Ar⸗ 
beit verwendet werden, indem ſie beim Feuchtwerden bald faulten und 
unbrauchbar wurden, aber auch im trockenen Zuſtande ſich ſehr ſchuell ab⸗ 
üutzten. Oieſem llevelrande begegnet der Patentträger dadurch, daß er 
dieſelben mit einer Auflöſung von ſchwefelſaurem Kupfer, die etwa 6 Pfd. 
ſchwefelſaures Kupfer anf 250 Pfd. Waſſer enthält, oder auch mit ſchwe⸗ 
felſaurem Zink imprägnirt. Die Karden jollen durch dieſe Behandlung 
mehr Zähigkeit und Elaſticität erhalten und auch unter Wa fer gleich gut 
arbeiten ohne zu verderben. (Württemb. Rn 


Die Feſtigkeit des Eiſens gegen Zug. Bei den zahlreichen 
Experimenten, die darüber 55 den Ingenieuren der oaſch denten Lün⸗ 
der angeſtellt, hat man häufig gefunden, daß ein allem Anſchein nach 
ſehr ſchlechtes Stabeiſen, per Quadratzoll Querſchnitt, eine größere Be⸗ 
laſtung verträgt, als das beſte Schmiedeeiſen. Dies liegt nach Kirkaldy's 
Verſuchen daran, daß ſolches zähes Eifen ſich durch den Zug bedeutend 
verlängert und verdünnt (au der Bruchstelle manchmal auf ½ des ur⸗ 
sprünglichen Querſchnitts), ehe das Zerreißen erfolgt. In die Berechnung 

ürfte man daher nur den Querſchnitt unmittelbar vor dem Zerreißen 
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einführen und würde dann bei dieſem beſſeren Eiſen entſchieden eine 
größere Feſtigkeit berechnen, als bei dem ſchlechteren Eiſen, das plötzlich 
zerbricht. Der ſo lange ſchon bekannte Unterſchied zwiſchen fadigem und 
körnigem Bruche rührt nach demſelben Experimentator häufig mehr von 
der Art, in welcher der Bruch erfolgt, als von der Qualität des Eiſens 
her. Steigt die Belaſtung langſam, ſo wird die Zerreißungsfläche mehr 
oder weniger fadig erſcheinen. Wirkt dagegen die zerbrechende Kraft ſehr 
plötzlich ein, ſo tritt leicht eine körnige Bruchfläche auf. Die Achſenbruch⸗ 
flächen bei Eiſenbahnfahrzeugen zeigen häufig körnig kryſtalliniſche Structur. 
Man hat dies der Molecular⸗Umänderung durch öfters wiederholte Er⸗ 
ſchütterungen zuſchreiben wollen, während es vielleicht nur von der Plötz⸗ 
lichkeit des Bruchs herrührt. Dr. H. Schwarz. (Breslauer Gewerbeblatt.) 


Holzmoſaik. Im Aſchaffenb. Int.⸗Bl. wird bei der Ausführung 
von Holzmoſaik⸗Arbeiten folgende Methode in Vorſchlag gebracht. Man 
nimmt Ahornholz, welches im Januar geſchlagen, läßt es gehörig aus⸗ 
trocknen und fchneidet es rechtwinklig oder ſchräg zur Faſerrichtung in 
Fournüre; man erhält auf dieſe Weiſe zwei gleichartig gemuſterte Hirn⸗ 
holzſeiken. Dieſelben werden nach Belieben gebeizt. Diejenigen Platten, 
welche weiß bleiben ſollen, werden in Alaunwaſſer mit Zuſatz von 
Kremſerweiß gekocht. Die jo gefärbten Platten werden nach Auswahl 
der Färbung übereinander geleimt, ſo daß mehr oder weniger ſtarke Klötze 
entſtehen. Dieſe Klötze werden nach der Faſerrichtung wiederum in 
Fournüre zerſchnitten, die nun entweder ſogleich Verwendung finden, oder 
abermals in beliebiger Farbeneombination zuſammengeleimt und aber⸗ 
mals zu Fournürplatten zerſchnitten werden. Man erhält auf dieſe Weile 
geſtreifte oder punktirte Holzmoſaiken, in denen die Farben ſtets grad⸗ 
linig von einander abgetrennt erſcheinen. Um gekrümmte Farbenfiguren 
zu erhalten, werden die zuſammengeleimten Fournüre in entſprechende 
Zwingen mit gekrümmten Backen gepreßt. Die Herſtellung dieſer Mosaiken 
ji verhältnißmäßig billig, da alle Abfälle wiederum verbraucht werden 
önnen. 

Techniſches Bureau in London. Unter dieſer Firma hat der 
Civilingenieur Hr. Moritz Meiſel in London, Nr 1 Gloucester Terrace, 
Old Brompton, 8 W. eine Einrichtung ins Leben gerufen, welche in 
der That einem dringenden Bedürfniſſe der deutſchen Technik entſpricht. 
Hr. Meiſel, welcher eine Reihe von Jahren in den deutſchen Maſchinen⸗ 
bauanſtalten theils als Eonſtructeur, theils als ſelbſtſtändiger Dirigent 
gearbeitet und ſich dann in Englaud weiter ausgebildet hat, kennt die 
Berhältniffe, Anforderungen und Leiſtungen, die Quellen und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten beider Länder genau, und iſt daher im Stande, den deutſchen 
Technikern, welche ihn mit ihrem Vertrauen beehren, in jeder Beziehung 
erfolgreich zur Seite zu ſtehen. Er übernimmt die Beſorgung von Pa⸗ 
tenten in England, von Zeichnungen und Beſchreibungen neuer Apparate 
und Maſchinen, den Ankauf von Maſchinen und Inſtrumenten aller Art, 
beſonders auch für Landwirthſchaft und Werkzeugfabrikation, endlich iſt er 
zu jeder brieflichen und perſönlichen Auskunft ſtets bereit. Er ſteht in 
Verbindung mit einem tüchtigen engliſchen Rechtsgelehrten, deſſen Spe⸗ 
cialfach die Technik iſt, und ift jo im Stande auch in Rechtsſtreitigkeiten 
hülfreiche Hand zu leiſten. Perſönliche Zuverläſſigkeit des Beſitzers und 
den e angemeſſene mäßige Honorarſätze gewähren den 
deutſchen Technikern die Sicherheit einer guten und nicht zu koſtſpieligen 
Vertretung aller ihrer Intereſſen in England. Die Herren J. Pintus u. 
Comp. in Berlin haben ſich zur Ertheilung von Auskunft über dieſes 
Unternehmen bereit erklärt. (Dingler, pol. Jouru.) 


Webſters Methode zur Darſtellung von Sauerſtoff. Dugald 
Campbell erläutert in den Chemical News Webſters Methode zur Ge⸗ 
winnung des Sauerſtoffs. Die zur Verwendung kommenden Materialien 
ſind 5 ſalpeterſaures Natron und 10 Zinkoxyd, welche, wohl getrocknet 
und gemiſcht in eine rothglühende Retorte gefüllt werden. Nach 1—2 
Minuten beginnt der Sauerftoff ſich zu entwickeln und läßt man ihn 
durch einen Reinigungsapparat in den Gaſometer treten. Hört die Ent⸗ 
wicklung auf, ſo ſperrt man die Verbindung zwiſchen der Retorte und 
dem Gaſometer ab, bringt den Inhalt in einen paſſenden Behälter, 
miſcht 5 ſalpeterſaures Natron zu und erhitzt von Neuem. Man kann 
noch ein drittes Mal ſalpeterſaures Natron hinzufügen, dann aber iſt der 
Rückstand nach dem Erhitzen breiartig und unbrauchbar. Er wiegt jetzt 
18,5 Kilo und enthält: Sand und Sifenoryd 13,66 Zinkoxyd, 30,20 
waſſerfreie Soda 24,80, Nitrat 31,34. Der erwähnte Reiniger beſteht 
aus einem hohen Gefäß, in welches man 3 Liter Waſſer gefüllt hat. Das 
Gas wird grade bis an die Oberfläche deſſelben geleitet und geht dann 
über durchbohrte Querwände auf welchen 18 Kilo grob gepulverter Re⸗ 
tortenrückſtand ausgebreitet find. Das Waſſer iſt nach der Operation 
von ſalpetriger Säure und Salpeterſäure ſehr ſauer und wiegt, je nach 
der angewandten Wärme 1—2 Kilo mehr. Die aus 10 Kilo Zinkoryd 
und 1 Kilo ſalpeterſaurem Natron erhaltene Sauerſtoffmenge beträgt 
F In taY,, Aoınhen.., erhglien.. more, 
Der Sauerſtoff enthält 26—33 % Stickſtoff, doch kann man die Entſtehung 
dieſes Gaſes durch niedrigere Temperatur und reichliches Waſſer im 
Reiniger verringern. 

Lüftung in Ställen. In Frankreich find, veranlaßt durch die 
große Sterblichkeit unter den Kavallerie⸗ Pferden Verſuche angeſtellt wor⸗ 
deu, welche gezeigt haben, daß reine Luft für die Ställe ſo nothwendig 
iſt, wie anderwärts. Die Sterblichkeit und die Krankheiten nahmen bei 
reiuer Luft ſofort ab. 

Verfahren, Leder, Zeuge und andere Stoffe durch Paraffin 
luft- und waſſerdicht zu machen, von J. Stenhouſe. Der Verf. 
benutzt Paraffin, im feſten Zustand oder in Löſung befindlich, rein oder 
mit Wachs, Stearin, Stearinſäure u. |, f. gemiſcht, um Leder, Garn. 
Taue, ſowie Zeuge aus Baumwolle, Leinen, Wolle, Seide weniger durch⸗ 
dringlich für Luft und Waſſer zu machen. Der Stoff wird in einen 


Rahmen oder eine ähnliche Vorrichtung geſpannt und über einer auf 55 
bis 120° C. erhitzten Eiſenplatte hinreichend erwärmt; ſodann wird die 
linke Seite des Zeuges mit einem Paraffinſtück ſo gleichmäßig als möglich 
überſtrichen und das Zeug mittelſt einer heißen Eiſenplatte oder mit Hülfe 
von Walzen gepreßt, um eine völlige Durchdringung zu bewirken. Statt 
des Parafſinſtücks kann man auch einen um einen Holzkern gegoſſenen 
Paraffincylinder benutzen, über den der vorgewärmte Stoff hinweg ge⸗ 
“zogen und dabei angedrückt wird Oder man reibt das Paraffin in der 
Kälte auf das Zeug oder Leder auf und läßt hierauf ein heißes Eiſen da⸗ 
rüber gehen; oder man tränkt Papier oder etnen andern abſorbirenden 
Stoff auf einer warmen Eiſenplatte mit geſchmolzenem Paraffin, legt 
das waſſerdicht zu machende Zeug, Leder u. w. dazwiſchen und preßt 
das Ganze zwiſchen heißen Eiſenplatten oder Metallwalzen. Bei Zeugen 
von beträchtlicher Länge läßt man die Durchtränkung continuirlich ge⸗ 
ſchehen, indem man den Stoff über eine oder mehrere erwärmte Walzen 
bewegt, welche durch ein Bad von geſchmolzenem Paraffin immer mit 
letzterem überzogen werden; der Ueberſchuß an Paraffin wird durch einen 
Abſtreicher, eine Bürſte oder heiße Walzen wieder entfernt. Benutzt man 
Paraffiulöſungen, ſo iſt es rathſam, die Stoffe vor der Einreibung zu 
trocknen, und, wenn nöthig, zu erwärmen, damit die Löſung nicht er⸗ 
ſtarrt; nachdem der größere Theil des Löſungsmittels durch Wärme ent» 
fernt iſt, preßt man die Stoffe noch mittels erwärmter Eiſenplatten oder 
Walzen. Da die vom Paraffin durchzogenen Stoffe ſteifer und derber 
werden, jo kann das Tränken mit Paraffin zugleich als Appretur dienen. 
Bei wollenen Zeugen werden die rothen oder andern hellen Farben 
manchmal etwas dunkler, zuweilen heller, Aber nur ſelten verſchlechtert. 
Stricke und Taue können getränkt werden, indem man ſie durch ein Bad 
von geſchmolzenem Paraffin führt. (London Journal.) 
Transmiſſion durch Riemenbetrieb. Man nimmt an, daß 
bei Riemenvorgelegen ſich die Winkelgeſchwindigkeiten der verbun⸗ 
denen Scheiben umgekehrt, wie deren Durchmeſſer verhalten, weiß aber 
in der Praxis recht gut daß dies oft nicht genau ſtattfindet, ſondern daß 
die Geſchwindigkeit der umgetriebenen Welle häufig geringer iſt als die 
Rechnung ergibt. Man gibt dieſes Nachbleiben der getriebenen Welle 
hinter der berechneten Geſchwindigkeit mit Recht einem Gleiten des Riemens 
ſchuld und glaubt daſſelbe durch ſtärkere Spannung des Riemens zu be⸗ 
ſeitigen. Bis zu gewiſſem Grade mag man manchmal Recht. haben, es 
iſt jedoch neuerdings auch auf theoretiſchen Wege von Kreſt (Annales des 
„ mines) nachgewieſen worden, und viele Verſuche haben feine Rechnung 
beftätigt, daß beim Riemenbetriebe ein Gleiten ſtets vorhanden und daß 
daſſelbe zum Weſen der Riemenleitungen gehört, weil das Material der 
Riemen ſtets elaſtiſch if. K. hat gefunden, daß die Winkelgeſchwindig⸗ 
keiten der durch Riemenvorgelege verbundenen Wellen im umgekehrten 
Verhältniſſe der Durchmeſſer der reſpectiven Scheiben, wie bisher ange⸗ 
nommen, ſtehen, daß aber das letztere Verhältniß noch miteinem 
gewiſſen Coefficienten multiplicirt werden muß, damit die 
Gleichung beſtehe. Nur im Zuſtande der Ruhe iſt dieſer Coefficient 
gleich der Einheit; dieſer Coefficient iſt von Kreſt im Durchſchnitte zu 
0,98 beftimmt worden, und es folgt aus der Größe deſſelben, daß man 
entweder den Durchmeſſer der treibenden Riemenſcheibe un 0,2 ſeiner Länge 
vergrößern, oder den Durchmeſſer der getriebenen Riemenſcheibe um 0,2 
ſeiner Länge verkleinern muß, um die verlangte Umſetzung wirklich zu 
erhalten. Bezüglich der Riemenvorgelege iſt noch zu erwähnen, daß man 
dieſelben häufig noch dann anwendet, wenn die Anwendung von Zahn⸗ 
rädern viel vortheilhafter ſein würde. Die ſtarke Spannung der Riemen 
unter ſolchen ungünſtigen Verhältniſſen wird dann ſtets viel nutzbare 
Kraft abſorbiren, mehr als man vielleicht glaubt. (Deutſche Juduſtriezeitung.) 


Patente. 


Hannover. Heeren in Hannover: Neue Methode der Salpeter- 
bereitung aus Chlorkalium oder ſchwefelſaurem Kali. | 

Dapmeyer & Hartung in Wendebrück: Maſchine zur Anfertigung von 
Cichorienkaffee. 5 

O. Kühnemann in Stettin: Minen- und Grubeupulver. 

R. O. Doremus und B. L. Budd in New- York: Anfertigung von 
Schießpulver zur Erzeugung von Patronen der beſchriebenen Art 
und Verbindung der Kugel oder des Geſchoſſes mit der Patrone. 

J. Jordan in Hannover: Ventil⸗Water⸗Cloſets, deren 
Spülung bei hohem und niedrigem Waſſerſtande mit gleichem Erfolg 
ohne Anwendung von Schwimmer und beſonderen Regulatoren be⸗ 
wirkt wird. 5 

E. Smith in Hamburg: Verbeſſerung an Gas meſſern. 

C. Waltjen & Co. in Bremen: Syſtem horizontal hinter einander ge⸗ 
legter Kaſtenpumpen. 

Benton in Bremen: Leichte und ſichere Herſtellung vortheilhafter 
Hauſchläge auf den Mahlflächen der Mühlſteine. 

Oeſterreich. M. L. Stroh in Neu⸗Paſty: Verbeſſerung der Patent⸗ 
Wagenfette, Pinin⸗Antifrictionsſchmiere. 

J. und B. Reiß in Peſth: Vertilgung von Mänfen ꝛc. 

Dr. H. Schmidt in Gyarmath in Ungarn: Hydromotor für alle 
Maſchinen. 5 

Dr. M. Müller in Wien für L. Croe in Aubuſſon: unauslöſch⸗ 
liche Din te. 
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S. Schwarzer in Wien: Selbſtbefeuchtung der für die Färbung von 


| Stampiglien nöthigen Polſter. 


F. F. Kukla in Wien: Verbeſſerung an Gasöfen. 

A. Lenz in Wien für W. H. Voß in Berlin: neue Dampfmaſchine. 

A. Lenz in Wien: Verbeſſerung in der Hohlglasfabri katiou. 

H. Bellinger jun. in Wien: Räder naben von Guß in Einem zu 
verfertigen. 

K. Edler v. Wabenau in Wien: Tabak in die Papier⸗Cigarren⸗ 
hülſen zu füllen. N 

J. Schön in Peſt: Crinolinen mit einem Zuge zu verkürzen und 
zu verſtärken. 

L. Klemann in Poſt Jvanac bei Warasdin: Zin ko 
tion für mineral. Brennftoffe geringer Qualität. 

Preußen. J. H. F. Prillwitz in Berlin: Sengemaſchine für 
Zeugwaaren 3. Decbr. 

Sachſen. H. Thiele in Dresden; Leder für Treibriemen; Rund⸗ 
und Spindelſchnuren zu verfertigen ſowie eine als Gerbmittel zu ver⸗ 
wendende Schmiere, verlängert bis 7. Deebe. 67. 


fenconſtruc⸗ 
. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Der preußiſch⸗ſranzöſiſche Handelsvertrag und die Zoll⸗ 
einigungsvorſchläge Oeſterreichs, gewürdigt von treuen Freunden des 
Zollvereins, ihres engern Vaterlandes Baden und des großen deutſchen 
Geſammtvaterlandes. Freiburg i Br., Herderſche Verlagshandlung. 1862. 
Eine Sammlung von Corr.⸗Artikeln des Karlsruher Anzeigers, von kurzen 
Randbemerkungen begleitet. Wir empfehlen die mit vieler Klarheit ge⸗ 
ſchriebenen Abhandlungen unſern Leſern, da ſie geeignet ſind, das Urtheil 
über die vorliegende Frage zu klären. . 

Ichresbericht für 1861 über die auf Selbſttütfe gegründeten 
deutſchen Erwerbs⸗ und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften des kleinen und 
mittleren Gewerbsſtandes von H. Schulze⸗Delitzſch. Leipzig bei G. Mayer 
1862. Allen Freunden des Aſſociationsweſens wird dieſer Bericht will⸗ 
kommen ſein, aus welchem wir mit Freude erſehen, wie weit ſich daſſelbe 
bereits ausgedehnt und welche herrlichen Früchte es getragen. Möchte 
dieſer Jahresbericht aufmuntern und auregen, überall dem hundertfach 
bewährten Beiſpiele zu folgen. Namentlich auch allen Vereinen ſei dies 
kleine Buch angelegentlich empfohlen. 

Dr. K. J. Kreutzer, Ueber die Einführung allgemeiner Maaße, 
Gewichte und Münzen, mit Angabe der wichtigſten in dieſer Be⸗ 
ziehung gemachten Vorſchläge und ihrer Beurtheilung nebſt einer ge- 
drängten Ueberſicht der unternommenen Breitegradmeſſungen. Wien bei 
Carl Helf. 1863. Der Verf. begründet ſeine Anſichten durch die Er⸗ 
wägung, daß Maaße für Jedermann gleich brauchbar fein müſſen. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus beurtheilt er die bisher gemachten Vorſchläge und 
ſtellt die Eigenſchaften auf, welche ein zweckentſprechendes Maaßſyſtem be⸗ 
ſitzen ſoll. Die kleine Schrift ſollte von Jedermann geleſen werden und. 
behalten wir uns vor, äusführlicher auf fie zurückzukommen. 

Die Brennmaterialien, ihre Eigenſchaften und ihre Benutzung 
in der Haus⸗ und Landwirthſchaft ſowie in den Künsten und Gewerben von 
Dr. E. Hartmann mit 70 Fig. Leipzig, A. Förſtnerſche Buchhandlung 
1863. In ſehr knapper aber allgemeine verſtänblicher Form behandelt der 
Verf. die Lehre von den Brennmaterialien, beſpricht ihre Eigenſchaften, 
ihren Werth und die Verarbeitung der natürlichen zu künſtlichen Brenn⸗ 
materialien, er beſpricht, die Oefen, die bei der Verarbeitung fallenden 
Nebenproducte und in einem letzten Capitel auch die gasförmigen Brenn⸗ 
materialien. Bei der Bedeutung des Themas für die Industrie und das 
practiſche Leben im Allgemeinen. dürfen wir das kleine Buch, welches der 
Verleger vorzüglich ausgeſtattet hat, allen unſern Leſern beſtens empfehlen 
und glauben, daß es Niemand unbefriedigt aus der Hand legen wird. 

A. Scheffers, Handbuch des bürgerlichen und kändlichen 
Hoch bauweſens. Leipzig bei E. A. Seemann 1863. So weit ſich aus der 
vorliegenden 1. Lieferung, welche nur die beiden erſten Abſchuitte aus der 
Baumaterialienlehre behandelt, erſehen läßt, iſt hier eine, auch den ſtrengſten 
Anforderungen entſprechende Arbeit zu erwarten. Der Verf, wird in 
8—9 Lieferungen die Baumaterialienlehre, Bauconſtructionslehre, Bau⸗ 
ausführung und Bauanſchläge behandeln und hofft damit ein Lehrbuch 
für den Privatbau zu liefern, welches auch für den Selbſtunterricht dienen 
kann. Wir werden ſeiner Zeit auf dies Buch zurückkommen und er⸗ 
wähnen nur noch, daß die Ausſtattung rühmend genannt zu werden 
verdient. 


Briefkaſten. 


Auf die Frage in Nr. 40. „Wie bereitet man einen ſchönen Carmin 
zur Anfertigung von rother Tinte?“ theilt uns Herr G. Traberth, Car⸗ 
minfabrikant in Eiſenach mit, daß er auf frei effigehenbe Briefe den 
gründlichſten Aufſchluß ſowohl über die Bereitung von ſchönſtem rothem 
Carmin als auch über rothe Carmintinte mittheilen würde. 


Der Erfinder der Zopiſſa⸗Maſſe (ſ. Nr 49) wohnt iu London, wo 
jedenfalls Näheres zu erfahren iſt. 


Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur 


; / in Leipzig.— Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


